
Schweiz am Wochenende
20. Januar 2018 W 4853. Solothurner Filmtage

s sind keine Philoso-
phiestudenten, die in
der Philosophenschule
die Schulbank drücken,
es sind behinderte
Kleinkinder. Sie werden
in einer Sonderschule

betreut, die ihren Namen von der
Strasse in Yverdon-les-Bains hat, an
der sie sich befindet; der «Rue des
philosophes». Fernand Melgar hat
dort eine Kinderklasse und das be-
treuende Lehrpersonal ein Jahr lang
mit der Kamera begleitet. Dabei ist er
zum Schluss gekommen, dass diese
Personen im wörtlichen Sinn Philoso-
phen sind: lernbegierige Menschen.
Wir haben Fernand Melgar in seiner
Heimatstadt Lausanne getroffen.

Fernand Melgar, in Ihren letzten
Filmen dokumentierten Sie
soziale Armut und Missstände
im Asylwesen. In der Schul-
klasse von «À l’école des philoso-
phes» geht es vergleichsweise
friedlich zu. Ein gewollter
Themenwechsel?
Fernand Melgar: Nach diesen drei
Filmen hatte sich für mich ein Kreis
geschlossen, ich wollte mich neuen
Herausforderungen stellen. Aber mein
Grundthema ist exakt das gleiche ge-
blieben: Es geht um das Anderssein,
um den Blick auf das Gegenüber, um
gesellschaftliche Unterschiede. Und
um Integration. Sowohl in meinen frü-
heren Filmen als auch in «À l’école
des philosophes» porträtiere ich je-
weils eine spezifische Institution und
untersuche ihre Funktionsweise.

Worauf legen Sie dabei besonders
Wert?
Es ist mir wichtig, dass man im ferti-
gen Film die unterschiedlichen Per-
spektiven aller Beteiligten mitbe-
kommt – seien es Asylsuchende, Be-
treuer, Kinder, Lehrpersonen, Eltern
oder Therapiefachleute. Kürzlich
trug eine Retrospektive all meiner Fil-
me in Mexiko den Titel «Die Stimme
der Unsichtbaren». Darauf wäre ich
nicht gekommen – aber es ist sicher
eine mögliche Definition meiner
Arbeit. Auch behinderte Kinder
sind schliesslich ausgegrenzte, un-
sichtbare Menschen, die kommunizie-
ren wollen.

Sie zeigen in «À l’école des
philosophes» eher die schulische
Fürsorge als die soziale Aus-
grenzung.
Es stimmt, wir leben hier in der
Schweiz in einer relativ komfortablen
Situation – viele Menschen verhalten
sich vorbildlich. Aber glauben Sie mir:
Auch hier werden die Eltern von be-
hinderten Kindern unterschwellig aus
der Gesellschaft ausgegrenzt. Lassen
Sie mich ein Beispiel geben: Eine
Freundin von mir hat ein autistisches
Kind. Eines Tages bekam dieses Kind
in einem Bus einen Anfall und schrie,
worauf eine ältere Dame meinte: «Hö-
ren Sie, für solche Fälle gibt es Anstal-
ten.» Danach traute sie sich nicht
mehr, mit ihrem Kind öffentliche Ver-
kehrsmittel zu benutzen. Genau dar-
um drehen sich meine Filme: Men-
schen, die stigmatisiert oder diskrimi-
niert werden.

In den vorhergehenden Filmen ha-
ben Sie auf systematische Mängel
im Asylwesen hingewiesen – oft
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herrschte dort ein Gefühl der Hoff-
nungslosigkeit. Diesmal schildern
Sie ein System, das gut funktio-
niert und therapeutische Erfolge
erzielt.
Moment mal! Absolut alle Betriebe,
die ich gefilmt habe, funktionieren
sehr gut. Das gilt zum Beispiel für das
Ausschaffungsgefängnis in «Vol spéci-
al». Aber das Publikum musste sich
bei den Filmen halt fragen, ob es die-
ses unmenschliche System überhaupt
dulden will – zumal wir in einer direk-
ten Demokratie leben und über sol-
che Dinge mitreden können. «À l’éco-
le des philosophes» ist aber in der Tat
ein eher optimistischer Film, der sich
– wenn ich das so sagen darf – «auf das
Schöne zubewegt». In meinen frühe-
ren Filmen war der Himmel bewölkt,
und später kam es zu Gewittern. Dies-
mal lichten sich die Wolken, und zum
Schluss scheint im Film die Sonne.

Ist der Film deswegen weniger po-
litisch?
Nein. Ich zeige die Menschen vor
der Kamera ganz direkt – ohne die

Kommentare von Fachleuten. Ich
möchte, dass sich allein durch das
Beobachten unser Blick auf sie verän-
dert. Anschliessend denken wir viel-
leicht auch etwas anders darüber nach,
wie viel uns unser Sozialsystem eigent-
lich wert ist oder was die Gefahren
von pränataler Diagnostik sein könnten.

Denn schauen Sie: Hätten etwa alle
Mütter im Film während der Schwanger-
schaft mit ihrem Kind von der Behin-
derung erfahren – wer weiss, ob diese
Kinder heute überhaupt auf der Welt
wären?

Sie beschönigen im Film nichts: Eini-
ge der Eltern sind am Anschlag, sie
schlafen keine einzige Nacht mehr
durch, verlieren ihre sozialen Kon-

takte. Trotzdem – oder gerade des-
wegen – klammern sie sich an ihren
Kindern fest.
Genau das erlebte ich gleich am ersten
Schultag dieser Kinder: Zwei Mütter hat-
ten grosse Mühe, an diesem Punkt loszu-
lassen, und es flossen Tränen. Solche
Szenen lasse ich aber ehrlich gesagt lie-
ber weg. Wobei das keine Zensur ist,
sondern mein angebrachtes Distanzge-
fühl als Filmemacher: Lieber als eine
weinende Mutter und ihr Kind zeige ich
die Lehrerin, die sich im gleichen Zu-
sammenhang diskret eine Träne von der
Wange wischt.

Weshalb?
Es geht mir nicht um den Schmerz
an sich, sondern um die Widerstands-
kraft, die er erzeugt. Die Eltern leiden
stark unter ihrer Situation, trotzdem
sagen sie: «Das ist das Beste, was uns
im Leben passieren konnte.» Genau dar-
um ging es mir: Ich wollte zeigen, wie
diese Kinder von ihrer Umgebung viel
Liebe bekommen und wie es mit Geduld
und Ausdauer möglich ist, dass sie
einzelne Lernschritte bewältigen und

bessere Kommunikationsmöglichkeiten
erhalten. Und sei das auch nur, dass sie
einen Blick erwidern, einen Löffel rich-
tig halten oder sich gerade aufrichten
können.

Hinter all den schulischen Bemühun-
gen stecken spezifische pädagogische
Theorien. Einige davon mögen um-
stritten sein, aber davon bekommt
man im Film wenig mit. War das Ab-
sicht?
Hätte ich versucht, einen kritischen
Blick auf die fachlichen Ansätze der Be-
hindertenarbeit zu werfen, hätte das
den Film gesprengt. Ich möchte mit «À
l’école des philosophes» vielmehr eine
utopische, etwas vereinfachende Bot-
schaft vermitteln: Das Leben findet im-
mer einen Weg. Natürlich sind alle Mit-
glieder des Schulpersonals professionell
und technisch ausgebildet. Aber mir
ging es eben nicht um Techniken, son-
dern nur darum, dass man mit Liebe

und Fürsorge gegenüber den schwächs-
ten Menschen in der Gesellschaft viel Po-
sitives erreichen kann. Theorie und
Technik habe ich aber auch deshalb aus-
gespart, weil ich – wie ich schon gesagt
habe – die Dinge lieber zeige, anstatt sie
zu erklären. Ich zeige lieber, was kleine
Fortschritte auslösen können. Der Vater
zum Beispiel, der zu seinem Kind sagt:
«Zum ersten Mal hatten wir nach zwei
Jahren ein erstes Lebenszeichen von dir:
Du weintest damals vor Schmerz, und
wir beide weinten vor Freude.»

Die Fortschritte dieser Kinder sind
minim, und es vergeht enorm viel
Zeit bis zu einer Veränderung. Das
war wohl auch für Sie als Filmema-
cher eine Herausforderung, diese
langsame Wandlung cineastisch zu
gestalten.
Es braucht Zeit, aber eben auch Geld.
Hinter der gezeigten Schule steckt eine
Stiftung, die Fondation de Verdeil, aber
gleichzeitig ist auch klar: So etwas wird
nur noch schwer möglich sein, wenn wir
weiterhin Sozialabbau betreiben. Das ist
ein politischer Aspekt meines Films. Ich
habe 18 Monate lang jeden Tag gefilmt –
also musste ich wie die Eltern und das
Lehrpersonal sehr lange warten, bis sich
bei einem Kind ein Fortschritt abzeich-
nete. Aber gerade deshalb, weil es so
lange gedauert hat, war die Freude um-
so grösser, wenn sich etwas zum Guten
veränderte. In solchen Momenten weiss
man ganz genau, warum sich der Auf-
wand lohnt.

Obwohl eine reibungslose Eingliede-
rung dieser Kinder in unsere
Gesellschaft so gut wie ausgeschlos-
sen ist.
Das ist es ja gerade! Diese Kinder werden
nicht danach bemessen, ob sie später
einmal arbeitsfähig sind oder wie es um
ihre Lebenserwartung bestellt ist. Sie
werden vorbehaltlos mit Hingabe behan-
delt, und sie erlernen auf diese Weise
kommunikative, soziale Fähigkeiten.
Daran könnte sich unsere gesamte
Schweizer Bevölkerung ein Vorbild neh-
men. Schliesslich steht nicht umsonst in
unserer Verfassung: «Die Stärke des Vol-
kes misst sich am Wohl der Schwachen.»

«Das Leben findet immer einen Weg»
Der Lausanner Dokumentarfilmer Fernand Melgar hat sich mit drei eindrücklichen Filmen über
Asylsuchende und Obdachlose («La forteresse», «Vol spécial», «L’abri») auf internationaler Ebene
einen Namen gemacht. Sein neustes Werk, «À l’école des philosophes», blickt in eine Schule für
behinderte Kinder und eröffnet am kommenden Donnerstag die 53. Solothurner Filmtage.
VON GEORGES WYRSCH

Der Lausanner Dokumentarfilmer Fernand Melgar dokumentierte die Fürsorge in einer Schule für autistische Kinder. YVAIN GENEVAY/CLIMAGE

Die Herausforderung ist
nicht zuletzt moralischer
Natur: Wer eine Hand-
voll unterschiedlich be-
hinderte Kleinkinder für
einen Dokumentarfilm
begleitet, darf nie ver-
gessen, dass sie nicht in
der Lage sind, ihre Ein-
willigung zum Projekt
auszudrücken. Vor jegli-
cher dramaturgischen
Entscheidung muss der
Respekt vor dem Wesen

stehen.
Fernand Melgar hat da-
her einen klaren Ansatz
gewählt: Er zeigt nicht
die Rückschläge, die
Frustrationen und die
Tobsuchtsanfälle der
Schulkinder, sondern er
fokussiert auf die erziel-
ten Lernerfolge. Nach
und nach verbessert sich
die Kommunikationsfä-

higkeit, und es kommt
zu sozialen Annäherun-
gen, die zu Beginn des
Schuljahrs undenkbar
scheinen.
Die problematischeren
Aspekte verlagert Mel-
gar in die mitgehörten
Dialoge unter den Eltern
und den Fachpersonen:
Hier wird gesagt, was
die Bilder nicht zeigen.
Dabei ist es die grösste

Qualität des Films, dass
Melgar den Alltag und
nicht das Drama abbil-
det: So gelingt ihm ein-
mal mehr ein Film, der
auf diskrete Weise Mut
macht zum Miteinander
– gerade unter erschwer-
ten Bedingungen. (GW)

«À l’école des philosophes»
Do 25. 1., 17.30 Uhr (Eröff-
nung), Mo 29. 1., 14.45 Uhr,
Landhaus.

Filmkritik «À l’école des philosophes»

«Es geht mir um die
Widerstandskraft, die
der Schmerz erzeugt.»

«Auch in der Schweiz
werden Eltern von
behinderten Kindern
ausgegrenzt.»

EL AMOR CIEGO
Spielfilm von Pablo Martín

Torrado

Zu Tangoklängen entspinnt sich ei-
ne Romanze inklusive Kinobesuch
und Sonnenuntergang. Doch bleibt
die Grossleinwand eigentümlich
leer, sind die beiden Sonnen am
Himmel eigentlich Strassenlater-
nen und schmachten die Verlieb-
ten isoliert in einer virtuellen Rea-
lität. Sehen wir hier die Zukunft?
Unser Future Lab bietet Virtual
und Augmented Reality für den
Selbstversuch. Ich wette, dass es
dabei zu ähnlichen Szenen kommt
wie in Pablo Martín Torrados dop-
pelbödiger Komödie, die im Nacht-
schwärmer-Programm «Nocturne»
läuft.

AYSHA KEVIN MICHELE
Dokumentarfilm von Florine

Leoni

Aysha, Kevin und Michele leben in
einem Wohnheim auf dem Land. Ihr
Leben dreht sich um Games, Musik
von Justin Bieber und Sido, ums
Rappen oder Reiten. Die Jugend-
lichen träumen von der Zukunft,
geniessen die Aufmerksamkeit der
Kamera, setzen sich in Szene,
schöpfen Selbstvertrauen und fil-
men sich selbst. Aus alltäglichen
Episoden zwischen Dokumentation
und Fiktion wird ein berührendes
Spiel mit dem Medium Film, aus
vermeintlicher Belanglosigkeit wird
Poesie.

REWIND FORWARD

Dokumentarfilm von Justin
Stoneham

Justin Stoneham reist in die Ver-
gangenheit und spult mit VHS-Kas-
setten die eigene tragische Fami-
liengeschichte zurück. Sein zutiefst
persönlicher Film nimmt uns mit an
südenglische Strände, erzählt von
Velos und Rollstühlen, von Schick-
salsschlägen und Brüchen, und er
macht Hoffnung. Dazu erklingt die
Musik von Heidi Happy. Die eigen-
willige Handschrift von Justin
Stoneham wurde am Filmfestival
Locarno mit einem Pardino d’oro
ausgezeichnet.

INTIMITY

Animationsfilm von Elodie
Dermange

Sie duscht, zieht sich an, schminkt
sich und entblösst dabei ihre
intimsten Gedanken. Durch den
inneren Monolog einer Frau, die
ihren Körper erst lieben lernt, als
sich Kameras auf ihn richten, greift
Elodie Dermange nicht nur das ak-
tuelle Thema der Selbstdarstellung
auf. Sie bedient sich in ihrem Erst-
ling meisterhaft der Mittel der Ani-
mation, die dokumentarisch präzis
enthüllt, was sonst verborgen
bleibt. Kein Wunder, wird der Film
an zahlreichen Dokfilmfestivals
und bald in Sundance gezeigt!

FAST ALLES
Spielfilm von Lisa Gertsch

«Ich muss pinkeln und habe Hun-
ger.» So tönt es vom Rücksitz.
Aber die Stimme gehört nicht
einem quengelnden Kind, sondern
einem gestandenen Mann. Paul
leidet an Frühdemenz, und seine
Frau Leandra erkennt ihn im Rück-
spiegel kaum wieder. Michael Neu-
enschwander und Oriana Schrage
verkörpern das Paar, dem im
Leben einmal fast alles möglich
schien, mit sanfter Melancholie.
Und die ebenso talentierte Regis-
seurin Lisa Gertsch zeigt mit «Ein
Prinzessinnen-Film» im weiteren
Programm, dass sie auch lustig
kann.
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FACING MECCA
Spielfilm von Jan-Eric Mack

An Anfang und Ende stehen Kühl-
schränke. Jan-Eric Mack hätte für
die frostige Atmosphäre der
Schweizer Bürokratie kein besseres
Bild finden können. Sie schlägt ei-
nem syrischen Asylsuchenden nach
dem Krebstod seiner Frau mitleid-
los entgegen. «Wenn das jede
miech…» Doch ein Rentner stellt
sich quer, ganz wie das muslimi-
sche Grab, das es zu bestellen gilt.
Eine Parabel darüber, dass Mensch-
lichkeit zuweilen heisst, aus der
Reihe zu tanzen. Der Film wurde
bei den Student Academy Awards
unter 1600 Einsendungen mit der
Silbermedaille ausgezeichnet.

LES INTRANQUILLES
Spielfilm von Magdalena

Froger

Wie fühlt es sich an, in den Krieg zu
ziehen? In atmosphärisch dichten
Bildern nähert sich Magdalena Fro-
ger einer Frage an, die viele ohne
Antwort lässt. Sprachlos sind denn
auch drei Soldaten, wenn sie eine
verlassene Landschaft durchqueren
oder sich in Trance tanzen. Sie drif-
ten scheinbar ziellos, abgestumpft
und gleichwohl unruhig durch den
Film. Aus dem Off ertönt «J’avais un
camarade», das Lied der Fremden-
legion, und hallt lange nach.

SCHWIMMDEMO

Interventionsfilm von
Christoph Schaub und Thomas
Krempke

Zürich, Sommer 1981. Eine Demo
wird verboten. Die Kundgebung
verschiebt sich kurzerhand in die
Limmat, Nackte steigen protestie-
rend in den Fluss. Wenige Stunden
später wird «Schwimmdemo» im
AJZ gezeigt, und aus dem Sprung
ins Wasser wird ein Schritt für den
Schweizer Film. Solche aus dem
Moment geborenen Aktionsfilme
stehen am Anfang von Christoph
Schaubs reichem Werk. Wir wid-
men dem Zürcher Regisseur die
«Rencontre» und zeigen weitere
Spontifilme aus einer bewegten
Zeit. Action!

BOLEX – EINE SCHWEIZER

KAMERA VON WELTFOR-
MAT: WEIBLICHE EXPERIMENTE
Die handliche Bolex ermöglichte es
Frauen ab den 1950er-Jahren, auto-
nom Filme zu machen. Die Avant-
garde-Perlen unseres historischen
Programms erkunden den emanzi-
patorischen Effekt der Schweizer
Kultkamera. Er wirkt von der ameri-
kanischen Pionierin Maya Deren
über die Queer-Cinema-Ikone Bar-
bara Hammer, die mit «Dyketac-
tics» die lesbische Liebe auskund-
schaftete, bis in die Schweizer Film-
schulen nach. Ein aktives und expe-
rimentelles Kino, das nahe am Kör-
per überblendet, doppelt belichtet,
sinnlich und immer in Bewegung ist!

CHEN CHEN
Dokumentarfilm

von Franziska Schlienger
Chen Chen wuchs in einem chinesi-
schen Dorf mit zwei Geschwistern
auf; vor den Kontrollen der Einkind-
politik versteckte er sich auf dem
Feld. Nun hat er es nach Schanghai
geschafft und will sich zeigen: Mo-
de und Konsum bestimmen das
Streben des androgynen jungen
Mannes. Schweizer Dokumentarfil-
me blicken immer öfter nach China
und offenbaren – wie in diesem fas-
zinierenden Porträt – die Ambiva-
lenzen einer sich rasant verändern-
den Gesellschaft zwischen Tradition
und modernem Individualismus.
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Kurz und oho
Seraina Rohrer, die Direktorin der Filmtage, präsentiert zehn
spannende Kurzfilme, die es in Solothurn zu entdecken gibt
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nungslosigkeit. Diesmal schildern
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niert und therapeutische Erfolge
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Moment mal! Absolut alle Betriebe,
die ich gefilmt habe, funktionieren
sehr gut. Das gilt zum Beispiel für das
Ausschaffungsgefängnis in «Vol spéci-
al». Aber das Publikum musste sich
bei den Filmen halt fragen, ob es die-
ses unmenschliche System überhaupt
dulden will – zumal wir in einer direk-
ten Demokratie leben und über sol-
che Dinge mitreden können. «À l’éco-
le des philosophes» ist aber in der Tat
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– wenn ich das so sagen darf – «auf das
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und später kam es zu Gewittern. Dies-
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Ist der Film deswegen weniger po-
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der Kamera ganz direkt – ohne die
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Weshalb?
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ten Menschen in der Gesellschaft viel Po-
sitives erreichen kann. Theorie und
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Fortschritte auslösen können. Der Vater
zum Beispiel, der zu seinem Kind sagt:
«Zum ersten Mal hatten wir nach zwei
Jahren ein erstes Lebenszeichen von dir:
Du weintest damals vor Schmerz, und
wir beide weinten vor Freude.»

Die Fortschritte dieser Kinder sind
minim, und es vergeht enorm viel
Zeit bis zu einer Veränderung. Das
war wohl auch für Sie als Filmema-
cher eine Herausforderung, diese
langsame Wandlung cineastisch zu
gestalten.
Es braucht Zeit, aber eben auch Geld.
Hinter der gezeigten Schule steckt eine
Stiftung, die Fondation de Verdeil, aber
gleichzeitig ist auch klar: So etwas wird
nur noch schwer möglich sein, wenn wir
weiterhin Sozialabbau betreiben. Das ist
ein politischer Aspekt meines Films. Ich
habe 18 Monate lang jeden Tag gefilmt –
also musste ich wie die Eltern und das
Lehrpersonal sehr lange warten, bis sich
bei einem Kind ein Fortschritt abzeich-
nete. Aber gerade deshalb, weil es so
lange gedauert hat, war die Freude um-
so grösser, wenn sich etwas zum Guten
veränderte. In solchen Momenten weiss
man ganz genau, warum sich der Auf-
wand lohnt.

Obwohl eine reibungslose Eingliede-
rung dieser Kinder in unsere
Gesellschaft so gut wie ausgeschlos-
sen ist.
Das ist es ja gerade! Diese Kinder werden
nicht danach bemessen, ob sie später
einmal arbeitsfähig sind oder wie es um
ihre Lebenserwartung bestellt ist. Sie
werden vorbehaltlos mit Hingabe behan-
delt, und sie erlernen auf diese Weise
kommunikative, soziale Fähigkeiten.
Daran könnte sich unsere gesamte
Schweizer Bevölkerung ein Vorbild neh-
men. Schliesslich steht nicht umsonst in
unserer Verfassung: «Die Stärke des Vol-
kes misst sich am Wohl der Schwachen.»

«Das Leben findet immer einen Weg»
Der Lausanner Dokumentarfilmer Fernand Melgar hat sich mit drei eindrücklichen Filmen über
Asylsuchende und Obdachlose («La forteresse», «Vol spécial», «L’abri») auf internationaler Ebene
einen Namen gemacht. Sein neustes Werk, «À l’école des philosophes», blickt in eine Schule für
behinderte Kinder und eröffnet am kommenden Donnerstag die 53. Solothurner Filmtage.
VON GEORGES WYRSCH

Der Lausanner Dokumentarfilmer Fernand Melgar dokumentierte die Fürsorge in einer Schule für autistische Kinder. YVAIN GENEVAY/CLIMAGE

Die Herausforderung ist
nicht zuletzt moralischer
Natur: Wer eine Hand-
voll unterschiedlich be-
hinderte Kleinkinder für
einen Dokumentarfilm
begleitet, darf nie ver-
gessen, dass sie nicht in
der Lage sind, ihre Ein-
willigung zum Projekt
auszudrücken. Vor jegli-
cher dramaturgischen
Entscheidung muss der
Respekt vor dem Wesen

stehen.
Fernand Melgar hat da-
her einen klaren Ansatz
gewählt: Er zeigt nicht
die Rückschläge, die
Frustrationen und die
Tobsuchtsanfälle der
Schulkinder, sondern er
fokussiert auf die erziel-
ten Lernerfolge. Nach
und nach verbessert sich
die Kommunikationsfä-

higkeit, und es kommt
zu sozialen Annäherun-
gen, die zu Beginn des
Schuljahrs undenkbar
scheinen.
Die problematischeren
Aspekte verlagert Mel-
gar in die mitgehörten
Dialoge unter den Eltern
und den Fachpersonen:
Hier wird gesagt, was
die Bilder nicht zeigen.
Dabei ist es die grösste

Qualität des Films, dass
Melgar den Alltag und
nicht das Drama abbil-
det: So gelingt ihm ein-
mal mehr ein Film, der
auf diskrete Weise Mut
macht zum Miteinander
– gerade unter erschwer-
ten Bedingungen. (GW)

«À l’école des philosophes»
Do 25. 1., 17.30 Uhr (Eröff-
nung), Mo 29. 1., 14.45 Uhr,
Landhaus.

Filmkritik «À l’école des philosophes»

«Es geht mir um die
Widerstandskraft, die
der Schmerz erzeugt.»

«Auch in der Schweiz
werden Eltern von
behinderten Kindern
ausgegrenzt.»

EL AMOR CIEGO
Spielfilm von Pablo Martín

Torrado

Zu Tangoklängen entspinnt sich ei-
ne Romanze inklusive Kinobesuch
und Sonnenuntergang. Doch bleibt
die Grossleinwand eigentümlich
leer, sind die beiden Sonnen am
Himmel eigentlich Strassenlater-
nen und schmachten die Verlieb-
ten isoliert in einer virtuellen Rea-
lität. Sehen wir hier die Zukunft?
Unser Future Lab bietet Virtual
und Augmented Reality für den
Selbstversuch. Ich wette, dass es
dabei zu ähnlichen Szenen kommt
wie in Pablo Martín Torrados dop-
pelbödiger Komödie, die im Nacht-
schwärmer-Programm «Nocturne»
läuft.

AYSHA KEVIN MICHELE
Dokumentarfilm von Florine

Leoni

Aysha, Kevin und Michele leben in
einem Wohnheim auf dem Land. Ihr
Leben dreht sich um Games, Musik
von Justin Bieber und Sido, ums
Rappen oder Reiten. Die Jugend-
lichen träumen von der Zukunft,
geniessen die Aufmerksamkeit der
Kamera, setzen sich in Szene,
schöpfen Selbstvertrauen und fil-
men sich selbst. Aus alltäglichen
Episoden zwischen Dokumentation
und Fiktion wird ein berührendes
Spiel mit dem Medium Film, aus
vermeintlicher Belanglosigkeit wird
Poesie.

REWIND FORWARD

Dokumentarfilm von Justin
Stoneham

Justin Stoneham reist in die Ver-
gangenheit und spult mit VHS-Kas-
setten die eigene tragische Fami-
liengeschichte zurück. Sein zutiefst
persönlicher Film nimmt uns mit an
südenglische Strände, erzählt von
Velos und Rollstühlen, von Schick-
salsschlägen und Brüchen, und er
macht Hoffnung. Dazu erklingt die
Musik von Heidi Happy. Die eigen-
willige Handschrift von Justin
Stoneham wurde am Filmfestival
Locarno mit einem Pardino d’oro
ausgezeichnet.

INTIMITY

Animationsfilm von Elodie
Dermange

Sie duscht, zieht sich an, schminkt
sich und entblösst dabei ihre
intimsten Gedanken. Durch den
inneren Monolog einer Frau, die
ihren Körper erst lieben lernt, als
sich Kameras auf ihn richten, greift
Elodie Dermange nicht nur das ak-
tuelle Thema der Selbstdarstellung
auf. Sie bedient sich in ihrem Erst-
ling meisterhaft der Mittel der Ani-
mation, die dokumentarisch präzis
enthüllt, was sonst verborgen
bleibt. Kein Wunder, wird der Film
an zahlreichen Dokfilmfestivals
und bald in Sundance gezeigt!

FAST ALLES
Spielfilm von Lisa Gertsch

«Ich muss pinkeln und habe Hun-
ger.» So tönt es vom Rücksitz.
Aber die Stimme gehört nicht
einem quengelnden Kind, sondern
einem gestandenen Mann. Paul
leidet an Frühdemenz, und seine
Frau Leandra erkennt ihn im Rück-
spiegel kaum wieder. Michael Neu-
enschwander und Oriana Schrage
verkörpern das Paar, dem im
Leben einmal fast alles möglich
schien, mit sanfter Melancholie.
Und die ebenso talentierte Regis-
seurin Lisa Gertsch zeigt mit «Ein
Prinzessinnen-Film» im weiteren
Programm, dass sie auch lustig
kann.
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FACING MECCA
Spielfilm von Jan-Eric Mack

An Anfang und Ende stehen Kühl-
schränke. Jan-Eric Mack hätte für
die frostige Atmosphäre der
Schweizer Bürokratie kein besseres
Bild finden können. Sie schlägt ei-
nem syrischen Asylsuchenden nach
dem Krebstod seiner Frau mitleid-
los entgegen. «Wenn das jede
miech…» Doch ein Rentner stellt
sich quer, ganz wie das muslimi-
sche Grab, das es zu bestellen gilt.
Eine Parabel darüber, dass Mensch-
lichkeit zuweilen heisst, aus der
Reihe zu tanzen. Der Film wurde
bei den Student Academy Awards
unter 1600 Einsendungen mit der
Silbermedaille ausgezeichnet.

LES INTRANQUILLES
Spielfilm von Magdalena

Froger

Wie fühlt es sich an, in den Krieg zu
ziehen? In atmosphärisch dichten
Bildern nähert sich Magdalena Fro-
ger einer Frage an, die viele ohne
Antwort lässt. Sprachlos sind denn
auch drei Soldaten, wenn sie eine
verlassene Landschaft durchqueren
oder sich in Trance tanzen. Sie drif-
ten scheinbar ziellos, abgestumpft
und gleichwohl unruhig durch den
Film. Aus dem Off ertönt «J’avais un
camarade», das Lied der Fremden-
legion, und hallt lange nach.

SCHWIMMDEMO

Interventionsfilm von
Christoph Schaub und Thomas
Krempke

Zürich, Sommer 1981. Eine Demo
wird verboten. Die Kundgebung
verschiebt sich kurzerhand in die
Limmat, Nackte steigen protestie-
rend in den Fluss. Wenige Stunden
später wird «Schwimmdemo» im
AJZ gezeigt, und aus dem Sprung
ins Wasser wird ein Schritt für den
Schweizer Film. Solche aus dem
Moment geborenen Aktionsfilme
stehen am Anfang von Christoph
Schaubs reichem Werk. Wir wid-
men dem Zürcher Regisseur die
«Rencontre» und zeigen weitere
Spontifilme aus einer bewegten
Zeit. Action!

BOLEX – EINE SCHWEIZER

KAMERA VON WELTFOR-
MAT: WEIBLICHE EXPERIMENTE
Die handliche Bolex ermöglichte es
Frauen ab den 1950er-Jahren, auto-
nom Filme zu machen. Die Avant-
garde-Perlen unseres historischen
Programms erkunden den emanzi-
patorischen Effekt der Schweizer
Kultkamera. Er wirkt von der ameri-
kanischen Pionierin Maya Deren
über die Queer-Cinema-Ikone Bar-
bara Hammer, die mit «Dyketac-
tics» die lesbische Liebe auskund-
schaftete, bis in die Schweizer Film-
schulen nach. Ein aktives und expe-
rimentelles Kino, das nahe am Kör-
per überblendet, doppelt belichtet,
sinnlich und immer in Bewegung ist!

CHEN CHEN
Dokumentarfilm

von Franziska Schlienger
Chen Chen wuchs in einem chinesi-
schen Dorf mit zwei Geschwistern
auf; vor den Kontrollen der Einkind-
politik versteckte er sich auf dem
Feld. Nun hat er es nach Schanghai
geschafft und will sich zeigen: Mo-
de und Konsum bestimmen das
Streben des androgynen jungen
Mannes. Schweizer Dokumentarfil-
me blicken immer öfter nach China
und offenbaren – wie in diesem fas-
zinierenden Porträt – die Ambiva-
lenzen einer sich rasant verändern-
den Gesellschaft zwischen Tradition
und modernem Individualismus.
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Kurz und oho
Seraina Rohrer, die Direktorin der Filmtage, präsentiert zehn
spannende Kurzfilme, die es in Solothurn zu entdecken gibt
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